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Ganz Deutschland arbeitet für den Gabentisch — Baumschmuck
> und Spielsachen, Christstollen und Karpfen

In vielen deutschen Wäldern knirschen die Sägen , klingen
die Axtschläge, große und kleine Tannen fallen, werden zn
Dutzenden und Hunderten auseinandergeschichtet, in Waggons
geladen und in die Städte gebracht. Dort warten schon die
Groß - und Kleinhändler, denn von Mitte Dezember ab be¬
ginnt der Weihnachtsbaumverkauf. Die Tannen kommen aus

§ fast allen deutschen Gauen, die größten und schönsten aus
j dem Schwarzwald, Thüringen , Bayern und Schleswig-Hol¬

pein.
Die Mehrzahl des bunten Baumschmucks kommt ans Thü¬

ringen und Schlesien. All die schönen Glaskronen , die bunten
Glaskugeln und all das andere hauchdünne und zerbrechliche
Zeugs wird im Heimbetrieb erzeugt. Tausende von Familien
sind das ganze Jahr dabei, den alljährlichen Baumschmnck-
bedarf, der durchweg recht hoch ist, zu befriedigen. D 'eser
Schmuck wird übrigens durchaus nicht nur in Deutschland
gekauft, sondern überall in der Welt, wo Weihnachtsbänme
aufgestellt werden, benutzt man auch deutschen Schmuck. Ver¬
suche. im Weihnachtsbaumschmuck zu einer gewissen Typisie¬
rung zu gelangen, sind am Publikum gescheitert, das nach
wie vor darauf besteht, recht viele bunte und verschiedenartige
Dinge an den Baum zu hängen.

Woher die schönsten Svielsachen kommen, weiß man ja
auch: ans Franken und Thüringen . Die Nürnberger Spiel-
zengindustrie genießt noch immer Weltruf , noch immer be¬
mühen sich in diesen großen Betrieben erfinderische Köpfe, den
deutschen Jnngens und Mädels recht viel neue Sachen ans den
Gabentisch zu stellen, bemüht man sich auch, die Dinge er¬
schwinglich zu halten, damit der Geldbeutel des Vaters M' t-
kommen kann. Unter den Begriff Spielsachen fällt hier fast
alles und jedes, sowohl die technischen Svielzeugkästen, wie
auch Puvven Zinnsoldaten, Gesellschaftssviele und was alles
dazu gehört. Waagauweise gehen die Sachen in alle deutschen
Gaue und in die Welt hinaus , darunter ganze Schiffsladungen
nach Nord - und Südamerika . Sehr schöne Holzspielsachen
kommen besonders aus S -mneberg. weltberühmte Puppen aus
Bad Killen, aus Gwha Waltershansen und Ohrdruf.

Was wäre ein Weihnachtsbaum ahue Sükiakeiten . was ein
Gabentisch ohne Stollen und Weihnachtsgebäck? Wenn man
den Namen Lebknckien nennt , dann ist damit fast untrennbar
der Name der alten deutsckien Stadt verbunden, die ihm Welt¬
ruf verlckiasst bat : Nürnberg . Daß Dresden ausnehmend
schöne Cbriststallen bäckt, ist gleichfalls weit und breit bekannt,
wennalelch n'cht geleugnet werden kann, daß auch andere
deutsche Städte mindestens ebenso feine Stollen lie'ern.

Daß aus e>ueu richtigen WeihnachtSbanm auch Wachskerzen
gebiî m sst elleichsolls verbreitete Ansicht. Elektrische Wesb-
nachtsbaumlichter sind gar nicht schön und nur ungefährlich,
aber den rechten warmen Märchenglanz geben Wachslichter.
Auch die Wachslichter kommen aus vielen deutschen Gauen,
aus Bayern , aus Schlesien. Thüringen und Sachsen. N"ch
immer weutien ;n Weihnachten viele , viele Millionen der klei¬
nen Wachslichter verkauft.

Daß das Herannahen der Christzeit auch das Todesurteil
für viele tausend, ja hunderttausend biedere Karpwn bedeutet,
ist rwar trauria aber unvermeidlich. Die biederen Karinen,
die ja nichts doktir können daß sie uns so aut schmecken, kom¬
men hauptsächlich ans Schlesien, der Lausitz und aus der
Gebend nm Kottbus . Sie werden dow in grellen Kunstteichen
gezüchtet und einmal oder mehrere Male im Jabre in großen
Neben gesonnen D 'e Bescher nennt man Teicbw' Ne und
für d^ se sz'eichmirte bedeutet das We'bnackitsfest den Höhepunkt
des Jahres . Auch sie tragen wie käst jeder deutsche Gau . ibx
Tets daru bei deutsche Weihnachtssest recht swöu feierlich
und — wohlschmeckend zu machen. Kurt Lamport

Ein neuer Beruf ist aus dem Dunkel der bescheidenen
Bebelfsmäsu-cheit ins Licht der rllwntlichen Anerkennung ge¬
rückt: der Musikingenieur. Das ist der Mann , der namentlich
beim Tonfilm und beim Rundfunk die Geräusche macht. Beim
Kabarett wurde ein Jur daraus : Wosserplätschern. L"komo-
tivenpüsie. Kolonnenmärsche und ähnliches erklingt durch seine
vielseitige Wirksamkeit ans künstlichem Wege aus dem geheim-

Rätsel um den Tod des Malers van der Straat
von Neinhold Eichacker.

S4. Foclsctznng Nachdruck verbaten
De- Landaerichtsrat sviclte nervös mit dem Bleistift. Wie

hilse'uchend sah er zu Assessor Till hin.
Doch der bemerkte den Blick nicht. Er blätterte gleichgül¬

tig in einem Buchs.
„Wissen Sie , daß van der Straat einen Sohn hatte?"

fragte Kettler von neuem.
Schwicher nickte.
„Ja . Er muß jetzt etwa dreißig Jahre alt sein. Doch ich

kenne ihn nicht."
Mit einem unwilligen Ruck schob Kettler die Akten zu¬

sammen.
„baben Sie noch eine Frage zu stellen, Herr Kollege?"

meinte er, leiser zu Tills Tisch hin.
„Ich?" Der Assessor schüttelte sinnend den Kopf. „Rem —

ich danke."
Der Landgerichtsrat erhob sich unlustig vom Stuhle.
„Damit wären alle Punkte geklärt, Herr Geheimrat. Ich

danke verbindlichst." —
„Wirklich?" fragte Till neckend, als Schleicher hinaus

war. „Sind alle Punkte geklärt, Herr Landgerichtsroi?"
Kettler schlug in Heller Wut auf den Schreibtisch.
„Himmelkreuzdonnerwetter noch mal! Rabiat kann man

werden! Por einer Viertelstunde hätte ich geschworen, daß
! Schleicher nicht frei mehr das Zimmer verließe und jetzt
I steht mau da und ist dümmer als vorher ! Man bildet sich ein.
l den Täter schon in beiden Fäusten zu haben und dann ist

alles auf einmal ganz harmlos. Kein Wart glaube ich dem
Burschen, dem geriebenen Fuchs, dem! Der Ferron hat er
Kokain gegeben, der Schauenberg — und, wer weiß, wem
sonst noch. Aber Nachweisen, Nachweisen? Der Kerl konnte
sich gar keine raffiniertere Ausrede suchen! Der ganze schöne
P -n-dacht mit dem letzten Besuch Schleichers und der Ver¬
giftung füllt auch glatt zusammen. Kann ich jetzt einem an-

nisvoen Lautsprechkasten; es ist eine weitverzweigte Erfah-
rnngswissenschast geworden.

Eine Fürstin und zwei Gräfinnen wurden in Turin
öffentlich beschimpft, weil sie ihre Kleider aus Paris bezogen
hatten.

Nom als Seestadt ist der neueste Plan des faschistischen
Italien . Der unberechenbaren Tiber will man mit Skau-
üämmen und Sperrschleusen zuleibe rücken, damit größere
Schisse von der 20 Kilometer entfernten See bis an die ewige
Stadt fahren können. Die Kuppel der Peterskirche wird sich
bald in weiten Wasserbecken spiegeln.

Der Zcitungfkönig Hearst muß notgedrungen eine Reihe
van „gekauften" Glasfenstern znrückgeben, die in der Kloster¬
kirche von Fdeamp (Frankreich) seitens amtlicher Werkstätten
durch Fälschungen ersetzt wurden.

Ivo Jahre verbeiratet , 118 Jahre alt , immer noch gesund
und rüstig : das sind zwei Leutchen im Dorfe Klinova bei
Kadavar in Serbien . Rundfunk, Fernsprecher, Zeitung , Flug¬
zeug und Badeeinrichtung sind ihnen spanische Dörfer.

96 Storchkinder fliegen filhrerloa quer durch Europa
Von F. Walter

Aus Konstanza wurde kürzlich gemeldet, daß dort die
jungen Störche gesichtet worden seien, die man von der
Vogelwarte Rossitten aus führerlos zu Versuchszwecken
freigelassen hat.

Während die Aufmerksamkeit der breiten Oeffentlichkeit
von den großen politischen Ereignissen voll in Anspruch ge¬
nommen ist, fand kürzlich ein wissenschaftliches Experiment
seinen Abschluß, das in ruhigeren Zeiten sicherlich gleich dem
berühmten Foucaultschen Pendetversnch die ganze Kulturwelt
in Atem gehalten hätte. Galt es doch der Erhellung eines
der dunkelsten Lebensmysterien, dem bisher undurchdringlichen
Geheimnis des Instinktes , der in den Wanderungen der Zug¬
vögel zutage tritt . Vor wenigen Wochen hat das Experiment
seinen Anfang genommen, und bereits in den letzten Tagen
tiefen die entscheidenden Meldungen ein, die zugleich die Ant¬
wort auf die von den Forschern der Natur gestellten Fragen
darstcllen.

Die Fragen : Wie finden eigentlich die Zugvögel ihren
Weg nach dem Süden ? Was veranlaßt sie, diese oder jene
Richtung einzuschlagen? Und endlich: Welche Rolle spielt die
Erfahrung und welche der angeborene Instinkt . Man wollte
zumal bei Störchen beobachtet haben, daß da vor dem Abflug
znm Winterquartier große „Ratsversammlungen " unter lau¬
tem Geklapper abgehalten würden und vermutete, daß es da¬
bei um eine Belehrung der Jungen durch die alten, erfahre¬
nen, wegkundigen Störche gehe. Man glaubte auch, daß die
jungen Störche der Führung seitens der alten bedürfen und
der Instinkt ohne die elterliche Leitung nicht ansreiche, die
Orientierung über die unbekannten Erdstriche zu finden.

Zur Lösung des Problems , was am Vogelzug angeborener
Instinkt , und was erworbene Erfahrung ist. ließ man also
vor wenigen Wochen von der Vogelwnrte Rrssitten aus 90
innae Störche frei. Junge Störche, die in der Ge'angenschaft
buchstäblich vom Ei an ausgewachsen waren , die noch
nie jenen abenteuerlichen Flug nach dem Süden unternommen
batten . Völlig führerlos , ganz sich selbst, ihren Instinkten
überlassen, waren die Storchkinder nun vor die Ausgabe ge¬
stellt, allein, ohne die „schrittmachenden" Eltern quer durch
Europa zu fliegen. Werden sie es zuwege brinaen ? Es war
eine bange Frage , nicht nur des nüchternen W'ss"nsdurstes,
sondern auch des Mitleidens : denn, wer weiß, vielleicht ver¬
irren sich die armen führerlosen Starchenkinder in irgendeine
zieEe>me unwirtlich» Geaend. vielleicht vermögen sie. so ganz
ans sich selbst gestellt, nicht einmal das nötige Futter aufzn-
treiben.

Nun , die ans Konstanza einlaufende M °̂ " na entb°bt
nnt einem Schlaa d' est Saraen . Man h-ẑ die Störche an der
Fnßberingnnq als die Sendlings der V^gelwaMx Rrssitten
wnntlich dort aefî et. Sie zogen wobwnf. zieksicber über den
Rosvorns rmch Kleinasten weiter. Die 90 langen Störche
flogen also führerlos auer dnröb E"rapo . Sie bnben dank des
anaestammten ON-mtiernngsinstinktes den rickstiam Wea ae-
innden. abne iegl'ck'e Leitung und Anleitung ! Man könnte
daraus schließen. d"ü den Znavögeln nicht nur der herbstliche

i schlagende Route fix und fertig , als blinder, maschinell ab-
! surrender Instinkt angeboren sei. Aber dem ist merkwür¬

digerweise nicht so. Das lehren die bisher vorliegenden Er¬
gebnisse eines anderen, zur Zeit laufenden Experimentes.
Langjährigen Beobachtungen zufolge schlagen die Störche je

' nach ihrer Herkunft verschiedene Wege nach dem Süden ein.
Dw ostdeutschen Störche fliegen über den Balkan und Klein¬
asien nach Afrika, während die Westdeutschen Störche die Route
über Spanien wählen. Liegt da ein ererbter , unabänderlicher
Instinkt vor oder jeweils ad hoc nach Zweckmäßigkeitsgründen
vorgenommene Wahl?

! Die vernünftige Orientierung
! Die Entscheidung liefert gegenwärtig das zweite große

Exveriment . Zn diesem Behufs wurden ostpreußische Störche
nach Westdeutschlandgebracht und hier in Gefangenschaft auf¬
gezogen. Und nun ließ man vor kurzem 160 solcher junger
ostpreußischer Störche in Essen und 20 junge Störche in
Frankfurt führerlos frei. Wie werden diese jungen Störche
fliegen? Zwei Möglichkeiten bestanden da : gehorcht der Vogel¬
zug einem blinden unabänderlichen, meachnisch ohne Rücksicht

j auf die veränderte Umwelt ablaufenden Instinkt , dann müßten! die ostdeutschen Störche auch wenn sie von Westdeutschland
! ans starten, den von ihren Ahnen angestammten Weg über
! den Balkan nehmen. Ist der Instinkt aber nicht blind, gibt es
i eine echte, zweckmäßige, nm nicht zu sagen vernünftige Orien¬

tierung , dann werden die Störche die kürzere R "" ie über
, Spanien wählen. Die neuestens eingelanfenen Meldungen
j berichten nun . daß ein großer Teil der Störche in Südfrank-

reickr zum Teil auch über den Alpen und Italien , gesichtet
wurde.

D 'e Störche lösten aUo die ihnen von der Wissenschaft
heimtückisch gestellte Ausgabe meisterlich. Sie flogen nicht via
Konstantionopel wie ihre ostvrenßischenAbnen, sondern auf

^ dem Weg den die Westdeutschen Störche einschlagen. Nicht der
i blinde Instinkt , nicht eine von den Ahnen angestammte Route
! und auch nicht die erfahrene Führung durch die Eltern weist
^ den Zugvögeln den Weg. Wodurch eigentlich der Vogelzug

noch rätselhafter geworden ist . . .

W-——kt;

Ein Flugzeug mir LourNowiig «n
Das neuartige Flugzeug , das der italienische Flieger Ugo An-
toni konstruierte, und das jetzt in England borge,ührt wurde,.
Hinter den eigentlichen Tragflächen sind noch kleine Flügel an¬
gebracht, die sich nach dem Prinzip der Vogelschwingen bewe¬
gen. Diese Konstruktion führt in die Zeit der ersten Flug¬
versuche zurück, bei denen man ja von der Beobachtung und der
Nachahmung des Vogelfluges ansging . Es ist begreiflich, daß
man zu diesem so naheliegenden und eigentlich naturgegebenen

Prinzip immer wieder zurückkehrt.

gesehenen und unbescholtenen Arzt, einem Geheimrat, auf
den .Kopf Zusagen, daß er das Gift in das Glas tat ? Him¬
melkreuz— immer die gleiche Misere! Da hat man den Tä¬
ter und kann es nicht beweisen. Es ist Zum Zerplatzen!"

Assessor Till schaute ihm belustigt nach, wie er aufgeregt
in dem großen Raum hin und her "lief.

„Ist Ihnen eigentlich darum zu tun , Ihre diversen Ver¬
dächte bestätigt Zu sehen oder — den Täter zu finden?"

Der Landgerichtsrat blieb stehen.
„Was soll das?"
„Na," meinte Till trocken, „weil Sie sich über Schleichers

Schlauheit so aufregcn! Daß tausend Spitzbuben ungestraft
in der Welt herumlaufen, wissen wir alle. Auch, daß tau¬
send Schurkereien tagtäglich in unserer besten Gesellschaft
geschehen, ohne daß ein Hahn danach kräht, oder auch nur
krähen darf. Man kann also sehr wohl ein Ehrenmann und
doch nur ein Schuft sein. Damit müssen Sie sich absurden —
das ist mal nicht anders ! Aber wenn Sie nur den Mörder
van der Skraats suchen, dann kann ich Sie trösten. Den
bringe ick Ihnen . In längstens drei Tagen."

UnirRkürlich packte der Richter ihn bei einer Schulter,
ungläubig und hoffend.

„Tatsache!" lächelte Till. „In längstens drei Tagen. Auch
Brandt ist schon fertig."

»
Assessor Till lag auf dem Diwan seiner behaglichen

Innggesellenwohnung und sah dem Qualm seiner Zigarre
nach. Dann legte er die erst halbgerauchie in den Aschen¬
becher, zu den übrigen Stummeln , und sprang aus die Füße.

Znm vierten Male ging er zum Schreibtisch und prüfte
den Inhalt der ledernen Moppe. Er wußte bestimmt, daß
noch gestern das Buch, das er suchte, in dieser Mappe ge¬
wesen

Nun war es verschwunden.
Verlegt konnte er es nicht haben. Irgend jemand mußte

sich an dieser Mappe zu schaffen gemacht und das Buch fort-
gcnommen haben.

Mit zwei Griffen leerte er den Inhalt der Tasche auf

- - ^ >>>> . . -- >> .. .
den Schreibtisch. Da fiel etwas Weißes heraus und schwebt»
wie ein zierlicher Falter zu Boden.

Er hob es schnell aus.
Es war ein einfacher Zettel. Abgerissen von einem ge¬

wöhnlichen Briefbogen.
Mit leichtem Staunen las er die maschinengeschriebene

Aufschrift: „Sie sind in Gefahr!"
Sonst nichts.
Er drehte den Zettel zwischen den Fingern . Galt das

wirklich ihm? Oder war es durch einen Zufall zwischen die
Akten geraten?

„Sie sind in Gefahr!" — Was sollte das heißen?
Der kurze Satz klang wie eine Warnung ; kaum wie eine

Drohung.
Wer aber sollte ihn warnen?
Einen Augenblick spielte ein Lächeln um seinen Mund;

dann legte er den Zettel in sein Notizbuch. Dabei siel sein
Blick wieder auf die zwischen den Seiten liegenden Finger¬
abdrücke.

Eine Noiiz seiner Hand stand daneben: „Fall van der
Siraat — Fingerabdrücke auf Schreibtisch und Safe des Er¬
mordeten — Urheber unbekannt."

Aus Tills Stirne bildete sich eine Reihe von Falten . Er
trommelte nervös mit dem Bleistift.

Plötzlich stieß er unwillkürlich einen leisen Laut der
Ueberraschung aus.

Mit einem Fuß schob er den Sessel beiseite und setzte sich
hastig

Er nahm ein Blatt Papier , preßte seine Finger auf ein
Stempelkissen und drückte sie auf dem Papier ab. Es gab
klare, fast kreisrunde Abdrücke, die mit den unregelmäßigen
Halbmonden der anderen Spuren in seinem Notizbuch keine
Aehnlichkeit hatten. Dann machte er den gleichen Versuch
nochmals, hielt aber dabei seine Finger ganz senkrecht. So
steif wie nur möglich. Die Abdrücke waren jetzt Halbmonde,
genau wie die anderen.

In Tills Augen blitzte es freudig auf.
(Fortsetzung folgt.)
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Vezemberfpuk im Bauernhaus
Von Max Grieshaber

(Nachdruck verboten .)

Auch für die Bauernkinder bringt der Dezember die glück¬
seligste Zeit . Zum Heimeligen des winterlichen Familienlebens
gesellt sich noch das Heimlichtnn der Eltern ; es ist die Zeit,
wo die traumhaft dahindämmernde Seele des Kindes geschärft
hineinhorcht in die Welt des Alltags , der scheinbar auf ein¬
mal so ganz anders ist : bunter , svukhaft anfgeschencht, mit
ganz veränderten Menschen . Zunächst ist es die Gestalt des
Nikolaus , der väterlich -würdig und ein wenig polternd durch
die Phantasie des Kindes stapft und diesem bis zum Besche-
rnngstag alle Phasen bänglich -froher Erwartung zu kosten
gibt . Bauer und Bäuerin schauspielern in diesen Tagen mei¬
sterlich zusammen , um mit den denkbar bescheidenen Ans-
Lrucksmitteln die Stimmung der kindlichen Vorfreude festzn-
halten und zu steigern . Hierzu dient ihnen als Rahmen die
ländliche Natur , ihr schlichtes, winkeliges Heim und nicht selten
ihre eigene naiv -gläubige Vorstellung von geheimnisvollen
Dingen , die besonders im Christmonat durch die Tage und
Nächte geistern.

Ans Wald und fernem Tal brant in dichten Schwaden
spätherbstlicher Nebel . „Schau , Mutti , wie 's dort raucht ?"
und die kleine pausbäckige Theres , die diele Erscheinung durch
das kleine Schiebefensterchen der Stube hindurch wahrgenom¬
men hat bekommt zur Antwort : „Ja , dort backt iekt der
Knecht Rnvrecht mit vielen , vielen Zwergen für den Nikolaus
oder das Cbristkind die Lebkuchen." Und die herbeieilende
Anna , der Georg , der Hans , die Kathi , der Franz und die
Sophie , das älteste von ibnen noch nicht ganz nenn Jahre alt,
Herren angelweit ihre Mäulchen ans und machen Kngelaugen.
Ueber all ? ist es plötzlich wie eine Offenbarung gekommen und
der kindliche Wonneransch wird erst mit der letzten Lichter-
banmkerze vergangen sein. — Zwei Stunden später , unterm
Schein der Lampe , beim Abendessen , wenn alles am grossen
runden Tisch tue Snvve löffelt knarrt draußen ans dem Gang
plötzlich eine Diele , wie sie vielleicht gestern und schon tausend¬
mal zuvor geknarrt hat . Diesmal ist es aber etwas ganz an¬
deres . Alle , jawohl alle,  horchen ans , schauen — auch die
Großeltern spielen jetzt mit — betroffen einander an , die Kin¬
der . fast schreckensbleich, veraessen beinahe das Atmen , kuscheln
znlammen und der Vater flüstert geheimnisvoll : „Ich glaube,
daß der Knecht Ruprecht draußen wieder horchen muß . ob ihr
Kinder auch brav seid; es kann aber anch sein, daß ein ffir-
witziger Kobold , wie sie jetzt in den Nächten vor Weihnachten
wieder hernmgeistern . holterdiepolter die Treppe hernnter-
gepnrzelt ist ' jedenfalls muß ich 'mal nachschanen". Und der
Verwegene Noter in den Anaen der staunenden Kinder jetzt
ganz Held , schleicht sachte an die Tür . reißt sie schreckhaft ans
und sieht, wie — der Kater Peter , seine Frau mit ihren drei
halberwachsenen Katzenkindern au ? der Schwelle sitzen und,
wahrscheinlich well sie sich anch ffirchten , Einlaß begehren.
Ein Schrei der Entspannung , gleichzeitig ans sieben Kinder¬
kehlen. eine überströmende Freude darüber , daß nun auch die
vierbeinigen Familienangehörigen vor allem Spuk der Nacht
geborgen und sie sich nun , behaglich schnurrend , unter oder
auf dem warmen Kachelofen ansstrecken können . — Und noch
von vielen solchen „schauerlichen" Geschehnissen ließe sich be¬
richten.

Wer möchte diese winterabendliche Jnqendromantik im
Bauernhaus , zumal im Chrißmonat . misten I Sie bat ihren
ganz eigenen Zauber und findet scheue, tiefe Gläubigkeit
überall dort , wo im friedlichen , christlichen Haushalt Bauer
und Bäuerin im lauten Kindesglück ihre eigene frohe Jugend
nochmals erleben und eine ländlich gediegene Lebensauffas¬
sung die Kleinen naturnah und bescheiden erballen bat . Für
solche Kinder sind es dann nicht allein die Gaben , die ihrer
am Bescherunastaq harren , nein , beinabe beseligender für ste
ist ihre mit allerlei krausköpfigen , neckischen, schnurrigen , lich¬
ten und himmlischen Gestalten bevölkerte Vorstellungswelt
während der vorhergehenden Wochen und Tage , ist das tiefe
reine A " Skosten der langen Vorfreude im traulichen Heim,
in ländlicher Stille , rern von der Stadt , wo nicht selten in
Liesen Tagen ein entseeltes Protzentum jede heilig -zarte Re¬
gung in der Seele des Kindes ertötet . Da . wo in Herzen voll
gläubiger Hingabe himmlisch feine Glöcklein erklingen sollen,
blökt dann das goldene Kalb durch die Cbristtaae und es ver¬
sinkt für immer ein kindlich reines Weihnachtsland.

Indes , es wäre ungerecht , wollte man behaupten , das
Stadtkind im allgemeinen kenne die ursprüngliche Schönheit
der Christzeit nicht mehr , es fehle ihm die kindlich reine Gläu¬
bigkeit und es schiele nur noch egoistisch und gefühlsarm nach
der Reichhaltigkeit des Gabentisches . Wo das zutrifft , da
mögen wegen dieser seelischen Verkümmerung ihrer Kinder sich
Lie allein schuldigen Eltern anklagen ; Kirche und Schule trifft
keine Schuld . Was im offenen Alltag vielleicht zu einer etwas
blasierten Einstellung der Stadtjugend beitragen mag , sind
die üppigen Weihuachtsauslagen der Geschäfte mit ihrer all¬
mählich ermüdenden und absiumpsenden Wirkung ans das
Gemüt des Kindes , das bekanntlich in allem Schaubaren schon
eine Art eigenen Besitzes erblickt und dem daun die Besche¬
rungen keine großen Überraschungen mehr bringen können,
besonders daun nicht, wenn eine törichte und Phantasielose
Mutter mit ihm die Wochen zuvor alle Spielwarenläden der
Stadt stundenkang besichtigt hatte.

Wie ganz anders auf dem Dorf ! Zunächst der äußerlich
viel würdigere Stimmungsrahmeu für die Weihnachtslegende:
unermeßliches Himmelsrund , weite Natur , lauschige Stille
und Einsamkeit , tiefgläubige schlichte Menschen in heimeligen
Häusern , — da und dort so dürftig wie Bethlehems Stall;
Lie Kinder allem Prunk und Glanz und aller Ueppigkeit ferne.
Und zu all diesem der dunkle Hang und Drang der bäuer¬
lichen Bewohner zum Geheimnisvollen , zum Grübeln und
Schürfen nach Vergangenem . Reich ist der über unzählige
Ahnen mündlich überkommene ' Sagenschatz in so manchen
Gegenden , von dem heute noch die Unterhaltung langer Win¬
terabende bestritten wird . Wundersames erzählt das steinalte
Grobmütterchen auf der Ofenbank ; es sind Sagen und Le¬
genden zu allen Nächten bis Weihnachten und darüber hinaus
bis Hl . Dreikönige . Die Erzählerin horcht tief hinab in die
Schächte der Vergangenheit , mischt zuweilen unbewußt alt-
germanisches und christliches Brauch - und Weistum . Oft stei¬
gern sich ihre absonderlichen Gedanken , wie in scheinbar freiem
Gestalten , zu dichterischen Bildern ; es raunt und rauscht aus
urvergarcheuen Tagen . Die Männer vorne am Kartentisch
halten inue ; es verstummt der Plausch der Weiberleut über
Lem Näh - und Strickzeug : das Lauschen auf die rätselhaften
Worte des Mütterleins im Silberhaar oerdichtet sich zur dra¬
matischen Stille ; alles ist im Banne einer dunkel erahnten,
längst verwichenen und verblichenen Vorstellungswelt , und
nur eine naiv -ehrfürchtige Frage steht zum Schlüsse auf allen
Gesichtern : welche geheimnisvollen , mit Heimat und Scholle

heute noch verbundenen Mächte mögen all ' dies durch den
Mund dieser ehrwürdigen Alten kuudgetan haben ? ! —

Kein Schauspiel der Weltliteratur kommt einem solchen
Winterabenderlebnis im Bauernhaus au Spannung und
Ueberzeuguugskrast gleich. Die Zuhörer sind gleichzeitig Mit¬
gestalter ; sie schöpfen aus dem ewig frischen Born ihres ur¬
eigenen Sagenschatzes , was besagen möchte : der mit seiner
Ahnenwelt noch so lebendig verbundene Bauer ist ewig . Die

!Vergangenheit , mit der er sich verwurzelt fühlt , wird ihm
!immer wieder zum innersten Erlebnis . Und er wird nie auf-
hörcn . zu glauben , daß seine Vorfahren im ewigen Reigen
der Monate , Jahre und Geschlechter aus ihrem urhcimatlichen
Sagen - und Gedankengut die wertvollsten Kräfte zum Leben

^und Kamps auf ihrer Väter Scholle schöpften. Dieser Glaube
!ist sein bestes Teil : es ist der Stern , der ihm immer wieder
!den Weg zum Sichgenügen , zur Einfachheit und starkem
!schlichten Menschentum weist.

Die Vauernfühlgkeil
Wer das Reichserbhofgesek nur mit den Augen des Wirt¬

schaftspolitikers betrachtet , geht fehl. Wirtschaffspolitisch wäre
es gesehen, wenn das Gesetz an dem Begriff des landwirt¬
schaftlichen Betriebsinhabers anknüpffe ; volksvolitffch ist es
dagegen , wenn das Gesetz statt besten von der lebendigen Tat¬
sache „Bauer " ausgeht . Das Gesetz erfaßt nicht den Menschen
an einer Teila »kgabe. den Menschen insoweit er Teil einer
wirtschaftlichen Mascbinerie ist sondern den Menschen in seiner
Gesamtheit . Diese Erkenntnis ist es, aus die es ankommt:
nickst einem Teil der Wirtschaft soll auf Kosten des anderen
Teiles ein Geschenk gemacht werden , sondern der van der
Natur zum Blnterneuerungsmiell bestimmte Teil des Volkes,
der den Volkskwden pffegt und bearbeitet , soll in ne" ? Rechte
und Pflichten hineingestellt werden , die ihm d' e Möglichkeit
geben, dem Volke zu dienen , wie er das Interesse des Volkes
verlangt.

Wohl an keiner Stelle des Gesetzes wird diese tiefe Volks¬
und rassenvolitisch bedingte Grundhaltung so deutlich , wie an
der Einffitzruno des Begriffs ..Baueriffähigkeit ". Der B -iuer
muß deutscher Staatsbürger sein, er muß aus deutschem Blute
hervorgegauaen sein und im Vollbesitz seiner geistigen , sittlichen ^
und moralischen Kräfte sein. Nur wer diese Anforderungen j
erffikff. kann in Zukunft deutscher Bauer sein ; nur er ist
würdig , mit einem solchen Maß van Rechten ansgestattet zu .
werden , wie sie ihm das neue Banernrecht gibt , denn nur ein ^
Stand , der sich in solcher Weile auszeickmet, wird ein bleibendes .
Fundament des Volkes lein können. Und es gebt um die Zu¬
kunft des deuffwen Belkes , nichts mehr und nicksts weniger!
Damit das deutsche Volk lebe und nickst das Schicksal all der
verstädterten alten Knlturmächte teile , die den Politischen
Strobtod gestorben sind, wurde dieses Gesetz geschaffen.

Der Bauer soll die deutsche Staatsangehörigkeit besitzen, .
denn das Deutsche Reich hat kein Interesse daran , einen Aus - i
länder in seinen staatstragenden Stand einzubeziehen . Der
Bauer soll deutschen Blutes sein, denn der Jude und der
Farbige kann das deutsche Volk zersetzen, er kann ihm Wesens- >
fremde Elemente hineintragen , er kann es verwirren und '
Unruhe und Zerstörung bringen , nie aber kann er die deutsche
Art erhalten , weiterbilden und der Vervollkommnung ent-
gegenbringcn . s

Der Bauer soll die erforderlichen menschlichen Qualitäten
aufweisen . Er soll im Vollbesitz all seiner Kräffe stehen, denn
nur dann ist er ein rassisch wertvoller Bestandteil , dessen be¬
sondere Heraushebung und dessen Sicherung nicht private
Bevorzugung , sondern Lebensnotwendigkeit der ständiger Er¬
neuerung bedürftigen Volksgesamtheit ist. Nur wer Herr
seiner geistigen und körperlichen Kräfte ist, wird auch das ihm
als Lehen anvertraute Stück deutscher Muttererde so bewirt¬
schaften können , wie es das Lebensbedürfnis des Volkes ver-
langt !

Der Bauer soll ehrbar sein, denn wer höhere Rechte be- !
kommt, der muß schwere Pflichten tragen . Erst aus der Er¬
füllung seiner Pflicht erwächst sein Recht. Nur wer in jeder
Beziehung untadelig dasteht, erweist damit seine sittliche und
moralische Qualifikation , beweist durch seine Person und sein
Leben , daß er ein wertvolles Glied des -Volkes ist. Was im
einzelnen dazu gehört , um ein ehrbarer deutscher Bauer zu
sein, läßt sich nicht abschließend sagen . Es wird sich hier der
verpflichtende Ehrbegriff eines Standes herausbilden , ähnlich
dem Offizierstande . Dieser Ehrbegriff wird den Menschen in
seiner Gesamtheit erfassen. Auch die wirtschaftliche Seite ge¬
hört dazu : die Erfüllung aller Schuldverbindlichkeiten nach
bestem Bemühen und bestem Vermögen ist keine rein wirt¬
schaftliche Angelegenheit mehr , sie ist das selbstverständliche
und vom Stande geforderte Verhalten eines ehrenhaften
Bauern . Pflicht und Recht sind damit unlöslich in der Per¬
son des deutschen Bauern verbunden.

Vogelschutz im Muter
Im November , dem Nebelmond , beginnt die sogenannte

Ruhezeit für den Gartenfreund und doch gibt es noch eine
ganze Menge wichtiger Gartenarbeiten zu erledinen . In erster
Linie müssen wir an den Vogelschutz denken ! Der November
ist die beste Zeit zum Anbringen der Nisthöhlen . Die vielen,
für unseren Garten so nützlichen Vögel , die in Höhlen brüten,
schlafen schon im Winter sehr gern in den aufgehänqten Köllen
und gewöhnen sich auf diese Weise an die gebotenen Nist¬
gelegenheiten . Wenn es nicht anders geht , kann man bis in
den Februar hinein mit dem Aushängen warten , doch nach
März werden die Höhlen höchstens noch von Staren an¬
genommen.

Es gibt eine Reihe vogelgerechter Nisthöhlen im Handel;
am sichersten fährt man . wenn man sich Auskunft beim Bund
für Vogelschutz, Geiebäffsstelle Gienaen an der Brenz . einh "ff:
und wird dort bereitwilligst und völlig kostenlos beraten . Die
Vögel stellen sehr genaue Anforderungen an die Maße und
den Jnnenrannz ihrer Wehnungen . Von besonderer Willig¬
keit ist die Höhe und Anbringung derselben . Für die kleine¬
ren Vögel nimmt man alle 20- 00 Meter einen Baum und
be'estigt die Höhlen in zwei bis böcksstens vier Meter über dem
Raden . Der Baum soll unterhalb des Kgllens keine Neste oder
Stummel baben . damit den Katzen das Klettern erschwert wird.
Statt der Bäume kann man auch Baumpkäbke verwenden : man
rechnet im großen und ganzen etwa alt Höhlen ans ein Hektar.
Nur für iene Väael , wie z. B . die Stare , die sich ibre Nah¬
rung nilt in Nestnähe suchen, kann man mehr Höblen je
Hektar anfhänaen und es ist bekannt , daß man an eine Staren-
stange bis zu 12 und mehr Kobel anbringen kann.

Sorgsam ist darauf zu achten , daß die Höhlen senkrecht
hängen , oder in Richtung des Flugloches etwas übergeneigt
sind, damit es nicht ins Flugloch hineinregnen kann . Das Loch

, scyauen.
I Bedeutend schwieriger als für die Höhlenbrüter zu sorgen
ist es, an die Freibrüter zu dcukeu ! Unsere liebsten Sänger
gehören dazu ; ich nenne nur : Nachtigall , Grasmücke und viele
andere mehr . Neben dem Vorhandensein geeigneter Sträucher
Hecken und lebender Zäune , spielt besonders der richtige Schnitt

>dieser Pflanzungen eine große Rolle . Er muß so gehaudhabt
werden , daß Verästelungen in Qnirlform den Vögeln die An¬
lage eines Nestes erleichtern . Vor allem bei unseren Obst-

, Laumen und Beerensträuchern können wir manchmal ein Auge
zudrucken und eine geeignete Astgabel stehen lassen, ohne daß
man gleich eine Verunzierung des ganzen Baumes zu befürch¬

ten batte . Schneller , als durch die natürliche Zucht solcher
, Gabeln und Quirle kann man durch Zusammenbinden neben-
und beieinanderstehender Neste dieses so dringend nötige stiel
erreichen . Achten wir dann noch ein wenig auf unsere, ' a,? sich
so liebe Hauskatze , daß sie keine Streunkatze wird , so werden
wir reiche Freude an unseren gefiederten Freunden erleben
aber auch durch ihre nimmermüde Tätigkeit viel Nutzen er¬
halten , denn man glaubt gar nicht wie ungeheuer gefräßig
diese kleinen Vögelchen sind und welche Unmenge von Kukekten
sie vertilgen . Diese natürliche Vertilgung der Schädling«
unseres Obstbaues ist viel wichtiger als eine chemische Be-
kämvsuna . die zu 75 Prozent doch nur ungenau oder auch
unzweckmäßig vorgenommen wird und oftmals mehr Schaden
als Nutzen bringt.

Wieder büuerlkche Sauszeichen?
Von Dipsi -Landwirt H . Zimmermann

(Nachdruck verboten .)

Dem Unfug des Wappcnmalens sollte Vonseiten der
Heimatvereine begegnet werden.

Am Gebälk jahrhundertealter Bauernhäuser findet man selt¬
same Zeichen eingeschnitten ; wie altgermanische Runen — die
Schriftzeicheu unserer Altvorderen — sehen sie aus und wur¬
den anch vielfach für solche gehalten . Als man aber dieselben
Zeichen an alten Kirchenbänken , aus Geräten , an Stelle von
Unterschriften in mittelalterlichen Urkunden fand , erkannte
man . daß es " sich dabei um Hanszeichen handelt . Unsere Vor¬
fahren , die noch nicht lesen und schreiben lernten , wählten
sich diese einfachen Zeichen um ihr Haus , ihr Gerät , als ihr
Eigentum zu kennzeichnen , um damit Unterschriften zu lei¬
sten, so wie vor wenigen Jahrzehnten noch dieser oder jener
Bauer , der des Schreibens unkundig war , den Uebergabebrief
oder sein Testament mit drei Kreuzen Unterzeichnete . Meist
handelt es sich bei diesen Hauszeichen um kurze, in den ver¬
schiedensten Anordnungen zueinander stehende Linien und
Winkel , die man leicht mit dem Messer in Holz einschneiden
konnte . . Die Hauszeichen alteingesessener Banerngeschlechter
waren im weiten Umkreis der engeren Heimat bekannt und
batten dieselbe Bedeutung wie die kunstvollen Wappen der
Rittergeschlechter jener Zeit.

^ Die traurige Zeitspanne der letzten zwei , ja drei Jahr¬
hunderte , die den Bauern seiner Heimaterde zu entfremden
trachtete , die ihn zum Proletarier und zum Sklaven der Geld¬
mächte berabzuwürdigen suchte, ist schuld, daß auch diese schöne,
urtümliche Sitte verschwand und völlig in Vergessenheit ge¬
riet . Heute , da dem Bauern wieder sein Ehrenname zurück-
aegeben ist. wäre es Wohl an der Zeit , diesen urtümlichen
Brauch wieder zu neuem Leben zu erwecken. Jeder Bauer
müßte sich wieder ein Hauszeichen wählen , das gleichsam den
Ehrenschild der Familie darstellt , das den Giebel oder den
Türbalken des Hanfes ziert , mit dem die Wäsche gezeichnet
wird , das am Wagenkasten oder am Pffugbaum eingebrannt
oder eingeschnitten ist, mit dem die Roßdecken gestickt werden.
Aber auch der Siegelring trägt dieses Zeichen, ans dem Pfei-
fenkovf ist es zu sehen, an der Uhrkette mag es hängen und
auf den Krugdeckel aufgemalt sein. So würde das Zeichen
allmählich zu einer Art Hoheitszeichen für jede Bauernfamilie,
das jedes Glied der Familie in Ehren zu halten strebt , keines
durch unehrenhaftes Verhalten zu schänden sich erkühnt.

Freilich in der allzu einfachen Form der runenartigen
Zeichen unserer Vorfahren werden sich diese Hauszeichen nicht
mehr einbürgern laen . Ein gewisser Sinn muß in ihnen
aber schlicht und leicht auszuführen . Für echte, mit Heimat
und Scholle verbundene Künstler gäbe ^ >as ein reiches Feld
der Tätigkeit , aber auch mancher Bauer mit naturhaftem,
künstlerischen Empfinden fände Wohl einen geschmack- und
sinnvollen Entwurf für sein Haus - oder Familienzeichen.

Für wenige , uralte Bauerngeschlechter sind auch wirkliche
Familienwappen überliefert . Meist handelt es . sich um die
Nachkommen ehemaliger Banerngeschlechter , deren Ahn irgend
einem Fürsten in den zahlreichen Fehden und Kriegen des
Mittelalters einen wertvollen Dienst erwiesen hat . und dem
zur Belohnung das Recht verliehen wurde , künftig ein Wappen
zu führen . Aus Gründen des Geschmacks und der Würde des
Bauerntums ist aber davor zu warnen , etwa für jeden Erbhos
ein eigenes Wappen im eigentlichen Sinn erfinden zu wollen.
So sehr die Schaffung eine , schlichten Familien - und Haus¬
zeichens sinnvoll erscheint , ein umso geschmackloserer Unfug
wäre die phantasievolle Zusammenstellung eines auf keiuerle»
Tradition zu gründenden eigentlichen Wappens . Schon haben
sich gerissene Geschäftemacher dieser „Konjunktur " bemächtigt,
da und dort tauchen Wappenmater ans , die die Bauern sür
farbenprächtige , figuren - und schnörkelüberladene Wappen zu
begeistern suchen, womöglich noch mit einem kühnen Ritter¬
helm gekrönt , die meist ebenso geschmacklos wie lächerlich wir¬
ken. Giftgrüne Bäume , krähende Hähne , falsch gezeichnete
Stierköpfe . Sichel , Pflugschar und Aehre — die Symbole des
Bauerntums - in möglichst kitschiger Wiedergabe unerträglich
herabgewürdigt , dazu eine stilwidrige Farbenzusammeustellung
des Untergrundes und der Wappenfelder bilden meist die Zu¬
taten , aus denen wahllos solche „Wappen " zusammeugemeugt
werden.

Es gäbe heute Wohl Mittel und Wege , diesen Mißbrauch
abzuwchren . In den örtlichen Zwcigvercinen des Reichsbunds
für Volkstum und Heimat , in dem jetzt ja die vielen lokal-
historischen Vereine vereinigt sind, finden sich meist bervor-
ragende Kenner der bodenständigen Heimatkultnr und mit dem.
nötigen Kunstverständnis begabte Persönlichkeiten , die ohne
weiteres mit der Ueberwachung und Beurteilung aller Ent¬
würfe für Hauszeichen betraut werden könnten.

Die Schaffung von sinn - und geschmackvollen Hanszeichen
für jede Bauernfamilie läge durchaus in der Linie der ange¬
strebten Wiederverwurzelung des deutschen Bauerntums mit
Heimat und Scholle , darum ist dieser Gedanke jeder Förderung
und der Bewahrung vor Mißbrauch durch die berufenen Füh¬
rer der Bauernschaft der Erwägung wert.
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